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Gleiche Chancen ungleich genutzt? 

Erwerbsbiographische Handiungsmuster von Ingenieuren im 
ostdeutschen TransformationsprozeB 

Dieser und die nachfolgenden beiden Beiträge (KochiWoderich; Krätke) sind bearbeitete Beitrage auf dem 
Workshop des Forums Zukunft Brandenburg .Einstellungen und Verhaltensorientierungen von Menschen in 
Transformationsstaaten arn 17. März 1998 an der Europa-Universität Viadrina 

0. Problemstellung 

Die Transformationsprozesse in Ostdeutschland haben für die Sozialforschung 
den besonderen Reiz, daß hier quasi im Zeitraffertempo gesellschaftlicher 
Wandel beobachtet werden kann. Heute, im zehnten Jahr nach der politischen 
Wende in der DDR und der deutschen Wiedervereinigung, gilt der politische, 
ökonomische und soziale Institutionentransfer (die institutionale Angleichung 
der neuen an die alten Bundesländer) im wesentlichen als gelungen und abge- 
schlossen. Was allerdings offen und umstritten bleibt, ist die Frage nach der 
Akzeptanz, nach der perspektivischen Trag- und Entwicklungsfähigkeit dieser 
neuen gesellschaftlichen Strukturen durch die Menschen in Ostdeutschland 
selbst. 

Die Veränderungen ökonomischer, politischer sowie sozialer Strukturen und 
auch von Einstellungsstrukturen sind in umfangreichen quantitativen Studien 
dicht und detailreich dokumentiert worden.' Forschungsdesiderate beziehen 
sich nun auf die subjektive Seite der gesellschaftlichen Wandlungsprozesse, 
auf die Frage, wie denn die Menschen selbst in ihrem Alltagsleben mit den 
Chancen und Zumutungen der Systemtransformation umgehen. 

Wie stark schlägt gesellschaftlicher Umbruch überhaupt auf die alltagsweltli- 
chen Lebenspraxen und Sinnkonstruktionen durch? Wie werden objektiv meß- 
bar soziale Statusveränderungen von den betroffenen Menschen selbst reflek- 

1 Hierfiir stehen exemplarisch die Veröffentlichungen der Kommisssion für die Erforschung des sozialen 
und politischen Wandels in den neuen Bundesländern (KSPW) u.a. die Bände von HradilIPankoke; 
Schenk u.a. 
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tiert und in den eigenen biographischen Entwurf eingebaut? Kommt es zu 
deutlichen Brüchen, Destabilisierungen, Erosionen, Sinnkrisen oder zu raschen 
Adaptionsleistungen ohne spürbare „Risiken und Nebenwirkungen"? Oder ist 
ein dramatischer Wandel von Handlungsroutinen vielleicht gar nicht in dem 
Maß erforderlich, wie vermutet? Das hätte freilich Konsequenzen für das theo- 
retische Bild der alltagsweltlichen Prägungen durch das System der DDR- 
Gesellschaft. 

Im vorliegenden Beitrag, der sich auf Ergebnisse eines Forschungsprojektes 
stützt, das von 1996 bis 1998 mit Mitteln der DFG am Frankfurter Institut für 
Transformationsstudien (FIT) bearbeitet wurde, wollen wir der Frage nachge- 
hen, wie der objektive soziale Statuswandel in einer ausgewählten Berufsgrup- 
pe im Verlauf der Transformation sich in den erwerbsbiographischen Entwürfen 
und Deutungsmustern der Betroffenen niederschlägt. 

Wie gehen die Menschen mit den durch die Transformationsprozesse hervor- 
gerufenen Veränderungen ihrer beruflichen Einbindung auf der Ebene der 
subjektiven Deutung um? Welche Varianten und Veränderungen erwerbsbio- 
graphischer Entwürfe und Sinnkonstruktionen finden wir, welche Verarbei- 
tungsstrategien beruflicher Diskontinuität werden sichtbar, wie also machen die 
Menschen selbst ihre alltägliche „Transformationsarbeit" in dem zentralen Feld 
der Erwerbssicherung und beruflichen Selbstverwirklichung? Auf welche bio- 
graphischen Anker konnte zurückgegriffen werden, welche latenten Sinnstruk- 
turen werden (re-)aktiviert, um den äußeren strukturellen Wandel zu begreifen 
und zu gestalten? Welche Spuren oder Prägungen der alten Gesellschaft, der 
Ausgangsgesellschaff DDR sind dabei nachweisbar? Inwieweit wird auf sy- 
stemübergreifende Handlungsroutinen und Leitbilder zurückgegriffen? 

Für unsere Studie wählten wir eine Gruppe von Entwicklungsingenieuren aus, 
weil uns ihre berufliche Mobilität im Spannungsfeld von sozialen Aufstiegen 
und Abstiegen besonders interessierte, zumal sie in unserer Region als Inno- 
vationspotential für einen erhofften wirtschaftlichen Aufschwung angesehen 
werden. 

Zu den sozialstrukturellen Umbrüchen im ostdeutschen Transformationspro- 
zeß, gerade was das Segment der höherqualifizierten Erwerbspersonen be- 
trifft, liegen durchaus unterschiedliche Forschungshypothesen und -ergebnisse 
vor. Einerseits wird auf der Basis von Lebensverlaufsstudien (u.a. Die- 
waldlsolga) zwischen 1989 und ca. 1994 die (überraschende) relative Konti- 
nuität sozialer und beruflicher Positionen gerade für größere Teile der soge- 
nannten .Professionen" und „Semiprofessionen" (der Personen mit Hochschul- 
bzw. Fachschulabschluß) konstatiert, wobei allerdings eine leichte Überreprä- 
sentanz des öffentlichen Sektors (Verwaltungen, Bildungsbereich u.ä.) gegen- 
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über dem industriellen Sektor in der Datenbasis selbst vorzuliegen scheint. 
Andererseits kommen andere Autoren (vgl. HradilIPankoke) auf der Basis der 
Daten des sozioökonomischen Panels zu der Einschätzung, da& gerade dieje- 
nigen Gruppen der früheren DDR-Erwerbsbevölkerung mit den höchsten Bil- 
dungsabschlüssen zwischen 1990 und 1994 die gravierendsten sozialen Ab- 
stiegsprozesse durchlaufen haben (während dies in Westdeutschland im sei- 
ben Zeitraum eher die Realschüler, und auch diese auf einem deutlich niedri- 
geren Niveau betraf). Diese ostdeutschen Abstiegsprozesse müssen also mit 
der Transformationsdynamik selbst zu tun haben. Eher selten scheint nach 
diesen letztgenannten Daten in Ostdeutschland der Wiedereinstieg von Er- 
werbslosen in den ersten Arbeitsmarkt zu gelingen. Auch mehrfache Qualifika- 
tionen und Umschulungen verbessern diese Chancen nicht signifikant; ein be- 
ruflicher Wechsel - die vielgeforderte Flexibilität zur Sicherung von Erwerb- 
schancen - wird vielfach mit Dequalifikation bzw. sozialem Abstieg bezahlt. 

Vor dem Hintergrund und in Kenntnis dieser allgemeinen Forschungsergebnis- 
se haben wir uns im Rahmen eines von der DFG geförderten Forschungspro- 
jektes am FIT den folgenden Fragen zugewandt: 

- Wie sehen nun konkret die Erwerbschancen und Mobilitätspfade für höher- 
qualifizierte Personen mit ingenieur-technischem Profil im Land Branden- 
burg aus, in einem Land, das zwischen 1990 und 1996 Ca. 70 Prozent der 
früheren industriellen Arbeitsplätze verloren hat und eine fast ebenso hohe 
Reduzierung der Forschungs- und Entwicklungskapazitäten aufweist. Wie 
steht es also um die tatsächliche Nutzung dieser - für das rohstoffarme 
Land Brandenburg so wichtigen - Ressource des Humankapitals? 

- Wie reagieren die betroffenen Menschen selbst auf den massenhaften 
Zwang zur ewerbsbiografischen Neuorientierung, wie verarbeiten sie ihn, 
welche Handlungsstrategien entwickeln sie? 

Zur Beantwortung der Fragen haben wir den Raum Frankfurt (Oder) als ehe- 
maligen Standor: der Mikroelektronik ausgewählt, speziell das ehemalige 
Halbleiterwerk Frankfurt (Oder), das Ende 1989 im Kernbetrieb noch über 
8.100 Personen beschäftigt hatte. Zwei gravierende Entlassungswellen im 
Kontext der Restrukturierung des Unternehmens führten zu einem dramati- 
schen Abbau an Arbeitsplätzen, ohne daß in der Stadt oder in der näheren 
Umgebung in vergleichbarem Umfang neue Arbeitsplätze entstanden sind. Auf 
einen Schlag wurde 3.320 Personen zum 30.6.91 und 1.810 Personen zum 
31.12.91 gekündigt - bei einer Gesamteinwohnerzahl der Stadt Frankfurt von 
damals noch ca. 88.000 Einwohnern, heute allerdings nur noch 77.000 Ein- 
wohnern. Zur Jahresmitte 1996 hatte die Nachfolgeeinrichtung, die SM1 GmbH, 
noch etwa 350 Mitarbeiter, mit der erneuten Umstrukturierung des Unterneh- 
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mens im Jahr 1997 verringerte sich diese Zahl auf 120. Das spricht für das 
Ausmaß der erforderlichen beruflichen Neuorientierung für die Betroffenen, 
aber auch die scheinbar Nichtbetroffenen. 

Innerhalb des Halbleitewerkes konzentrierten wir uns in unserer Verbleibs- 
und Mobilitätsstudie auf das Direktorat für Forschung und Technologie (Kurz- 
bezeichnung „E", was für „Entwicklung" steht), in dem ca. ein Drittel aller zur 
Wendezeit im HF0 beschäftigten lngenieure tätig war. Von den zur Jahres- 
wende 1989190 insgesamt Ca. 1.100 Beschäftigten des E-Direktorates wiesen 
614 Personen eine Hoch- oder Fachschulqualifikation auf. Neben Ingenieuren, 
die natürlich den Hauptanteil der Beschäftigten in dieser Qualifikationsgtuppe 
bildeten, waren im Direktorat Ökonomen, Arbeitswissenschaftler, Dolmetscher, 
Arbeitspsychologen und Bibliothekare tätig (ca. 50 Beschäftigte). 

Für 545 Personen mit Hoch- und Fachschulabschluß, das sind 88,8% der von 
uns ausgewählten Gesamtheit, konnten wir den beruflichen Verbleib sieben 
Jahre nach der Wende ermitteln. 

Einige Ergebnisse der Verbleibsstudie seien im folgenden skizziert. 

1. Die Mobilitätspfade der Frankfurter lngenieure 

Die regionale Mobilität der lngenieure des E-Direktorates belief sich auf fast 13 
Prozent. Dies waren überwiegend Wegzüge aus Frankfurt in die alten Bun- 
desländer, in Einzelfällen nach Übersee und in wenigen Fällen auch ein Wech- 
sel in andere neue Bundesländer. Soweit wir erfahren haben, sind gerade die- 
se Personen, die sich für eine regionale Mobilität entschieden haben, überwie- 
gend wieder in ihrem Beruf tätig. Hingegen blieben über 87 Prozent der Inge- 
nieure in der Region, in einigen uns bekannten Fällen trotz vorliegender Ar- 
beitsangebote in den alten Bundesländern. Hier scheint eine - für uns überra- 
schend - hohe Bindung an die Region oderlund die Familie (im weiteren Sinne 
als die Kernfamilie) vorzuliegen, der wir noch weiter nachgehen möchten. 

Für die in der Region verbliebenen Forschungs- und Entwicklungsingenieure 
zeigte sich in der Tat eine überdurchschnittlich hohe AnkunRsrate im Feld der 
Erwerbstätigen überhaupt (rund 77 Prozent), gegenüber nur knapp 23 Prozent 
nunmehr Nichterwerbstätigen. 
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Ankunftsbereiche der ehemaligen Entwicklungsingenieure im Sommer 1996 
(Angaben in Prozent) 

Unter letzteren befanden sich sogar nur 8 Prozent Arbeitslose (neben 8 Pro- 
zent Vorruheständlern bzw. Rentnern und 7 Prozent Personen in ABM oder 
Umschulungen); während die Arbeitslosenquote in der Region Frankfurt fast 
die 20-Prozent-Marke erreicht hatte. Den Entwicklungsingenieuren war es also 
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mehrheitlich und überdurchschnittlich gut gelungen, sich im Erwerbsleben zu 
positionieren. 

Dabei gibt es jedoch deutliche Unterschiede nach Alter und Geschlecht. Frau- 
en, die in der lngenieurgruppe einen Anteil von 27 Prozent ausmachten, sind 
nicht nur stärker von der unmittelbaren Arbeitslosigkeit betroffen, sondern wa- 
ren im Jahr 1996 auch eher im zweiten Arbeitsmarkt in befristeten Arbeitsver- 
hältnissen anzutreffen. 

Ältere Beschäftigte, die bis zum Jahresende 1993 die Möglichkeit hatten, durch 
die Vorruhestandsregelung die drohende Erwerbslosigkeit zu kompensieren, 
haben diese Option in der Regel auch genutzt. In den Geburtsjahrgängen ab 
1938 zeigte sich bis zum Jahr 1996 nach unseren Befunden ein Zusammen- 
hang zwischen Lebensalter und Erwerbsstatus insofern, als jüngere Personen 
am geringsten von Arbeitslosigkeit betroffen sind. 

Nur 15,7 Prozent der lngenieure konnten allerdings im ursprünglichen Werk 
bzw. dessen Nachfolger SM1 tätig bleiben; für alle anderen war so oder so eine 
berufliche oderliind institutionelle Mobilität und Flexibilität nachweisbar. Im- 
merhin weitere 22,4 Prozent fanden eine abhängige Beschäftigung in der 
Elektronikbranche der Region, oftmals in Ausgründungen aus dem Ursprungs- 
werk. 

Tätigkeitsbereiche der selbständig erwerbstätigen Ingenieure 

Bau 
8% 

ektronik 
37% 
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Selbständig gemacht hatten sich fast 8 Prozent der Ingenieure, und dabei 
mehrheitlich (zu 37 Prozent) in der Elektronikbranche und in unternehmensna- 
hen Dienstleistungen (weitere 20 Prozent). Aber auch der Einstieg in abhängi- 
ge Beschäftigungen in arifremden Bereichen gelang den Entwicklungsinge- 
nieuren relativ häufig, nämlich zu 11,5 Prozent in den kommunalen Einrichtun- 
gen und Verwaltungen und zu 6 Prozent in neu entstandenen Institutionen wie 
den Krankenkassen u.ä. 

Tätigkeitsbereiche der abhängig erwerbstätigen lngenieure 

Sonstiges 

I'" oersonen- - 
Handel 

4% 

Hierfür war offenbar die relativ große Aufnahmefähigkeit dieser neu gebildeten 
kommunalen und Venivaltungsbereiche gerade kurz nach der Wende in Frank- 
furt ausschlaggebend, die mit neuem Personal - häufiger als etwa in Städten 
wie Potsdam oder Ostberlin mit endogenem Personal aus der Region selbst - 
besetzt wurden. In diesem Kontext spielt auch die geringe Nähe der meisten 
lngenieure zum politischen System der DDR eine Rolle, was den schnellen 
Wechsel und die Akzeptanz in solchen Positionen erleichterte. 

Vergleicht man die Ankunfistätigkeitsbereiche der selbständig und abhängig 
erwerbstätigen Ingenieure, so dominiert in beiden Fällen die Elektronikbranche 
(siehe obenstehende Kreisdiagramme). 
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Die relativ guten Mobilitätschancen nahmen allerdings von Jahr zu Jahr ab und 
sicherten nur den rasch entschlossenen Wechslern in den Jahren bis späte- 
stens 1992 neue Erwerbsmöglichkeiten. Die heute wieder abhängig Beschäf- 
tigten waren zu fast 71 Prozent bereits 1990 aus dem HF0 ausgeschieden; 
schon bei 1993 Ausgeschiedenen sinkt diese Rate (der heute Erwerbstätigen) 
auf unter 40 Prozent, und parallel dazu steigt die Kurve der arbeitslosen Ent- 
wicklungsingenieure ebenfalls in Abhängigkeit vom Zeitpunkt des Ausschei- 
dens aus dem HF0 deutlich an (von 3 Prozent 1990 bis auf fast 29 Prozent der 
erst 1993 ausgeschiedenen; siehe nachstehendes Diagramm). 

Erwerbsstatus in Abhängigkeit vom Zeitpunkt des Ausscheidens 
aus dem Betrieb (Angaben in Prozent) 

-- 

so -. 

abhängig 
erwerbstätig 

30 - 
arbeitslos 

20 - 

g,s selbständig 

0 ?+"so 1991 

In diesem Befund ergeben sich weitgehende Parallelen zu den für die neuen 
Bundesländer generell gültigen Tendenzen und insofern keine Überraschun- 
gen. 

Mit über 20 selbständig und 165 abhängig in der Elektronik Beschäftigten sind 
also über 50 Prozent der früheren Entwicklungsingenieure des E-Direktorates 
ihrem Beruf treu geblieben, wenn auch mehrheitlich in neuen Betriebsformen. 
Rund 41 Prozent der Erwerbstätigen hingegen haben im Interesse der Siche- 
rung einer Erwerbschance den Beruf und das Tätigkeitsfeld gewechselt. Für 
115 Personen schließlich (knapp 23 Prozent) erfolgte eine dauerhafte oder 
längerfristige Aussteuerung aus dem Erwerbsleben (überproportional häufig 
ältere und weibliche Ingenieure), mit gar keinen bzw. deutlich schlechter wer- 
denden Chancen für eine Rückkehr in den ersten Arbeitsmarkt. Auf einer gene- 
rellen Dimension ließe sich feststellen, daß seit 1990 rund 84 Prozent unserer 
Untersuchungsgruppe berufliche oderlund institutionelle Mobilität erlebt bzw. 
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vollzogen haben; nur 79 Personen (knapp 16 Prozent) konnten bis zum Som- 
mer 1996, dem Zeitpunkt unserer Verbleibsstudie, im selben Betrieb verblei- 
ben, aber selbst sie haben teilweise andere Tätigkeitsmerkmale erhalten. Bei 
relativ guten, überproportional hohen Erwerbschancen überhaupt zeigt der de- 
taillierte Blick jedenfalls in unserem Untersuchungsfeld sehr viel weniger be- 
rufliche Kontinuität als oftmals für Höherqualifizierte angenommen. 

2. Erwerbsbiographische Bewältigung von Diskontinuität 

Wie aber steht es um die subjektive Seite dieser Mobilitätsprozesse? Wie sind 
die Menschen in ihrem Alltagsleben mit den Chancen und Zumutungen der 
Veränderungen umgegangen? 

Um diesen Fragen nachzugehen haben wir - ungeachtet der Verteilungen in 
der gesamten Gruppe - drei Ankunftsbereiche der Entwicklungsingenieure 
ausgewählt, die alle für einen deutlichen Wechsel in unterschiedliche Richtun- 
gen und damit für Umbrüche in den Erwerbsbiographien stehen. 

Mit Selbständigen, Berufswechslem und Erwerbslosen haben wir ausführliche 
erwerbsbiographische Interviews (insgesamt 24 Gespräche) geführt, um her- 
auszufinden, wie die Menschen die Übergänge bewältigt haben, wie sie selbst 
ihre neue soziale Position und die Phase der Diskontinuität wahrnehmen, an 
welche biographischen Ressourcen sie anknüpfen konnten. Zeigen sich dabei 
je nach Ankunftsbereich deutlich übereinstimmende, also etwa typische Muster 
@.B. Selbststeuerung bei den Unternehmensgründern versus Hinnahme und 
Fremdsteuerung bei den Arbeitslosen) oder eher querliegende, übergreifende 
Wahrnehmungs-, ~eutungs- und Handlungsmuster unabhängig vom heutigen 
Erwerbsstatus? 

Hier seien vor allem einige Belege für die Stützung letzterer Hypothese, der Vi- 
rulenz querliegender, statusübergreifender Muster vorgestellt. Damit soll zu- 
gleich unsere Gegenposition gegen bestimmte fatalistische und kollektivisti- 
sche Hypothesen zur sozialen Transformation verdeutlicht werden. 

Natürlich waren wir uns darüber im Klaren, daß die radikal umbrechenden äu- 
ßeren Verhältnisse wie auch die Restrukturierung des Unternehmens zu Ver- 
änderungen in den Erwerbsbiographien zwangen und ein Muster des „Verwirk- 
l ichen~ langgehegter Veränderungswünsche" wohl eher die Ausnahme sein 
würde. Dennoch fanden wir überraschend deutliche Selbsteuerungspotentiale 
der Ingenieure, die zum Teil bereits in früheren biographischen Phasen ent- 
standen und gezeigt worden waren, und zwar in allen drei heutigen Ankunfts- 
bereichen. Dies widerspricht manchen theoretischen Annahmen von der man- 
gelnden Individualisierung und Selbststeuerungsfähigkeit der Ostdeutschen, 
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quasi als allgemeingültige, kaum hintergehbare Hypothek der Sozialisation im 
Staatssozialismus. 

Selbststeuerung baut sehr häufig auf der Kompetenz auf, im bisherigen Ar- 
beitsbereich eigene Projekte zu gestalten, Arbeitskontakte eigenverantwortlich 
zu knüpfen und Probleme eigenständig zu lösen. Dieses Muster drückte sich in 
Wendungen aus wie ,,Die, die früher gepowert haben, die powern heute wie- 
der!" oder ,,Die, die es früher geschafi haben , die schaffen es auch heute." 
Auffallend war eine stark ausgedrückte ldentitiit mit der beruflichen Aufgabe, 
dem Erfinden, Konstruieren und auch dem „Bastelnu. In diesem Kontext wurden 
Mängel im betrieblichen Abläufen und namentlich der Versorgung (.Gab ja frü- 
her nischt zu koofen, wahrend heute gibt's ja alles zu koofen. '7 in Herausforde- 
rung an eigene Fähigkeiten umdefiniert („Ich hafte ja schon Ideen, die eine 
oder andere Sache, die ich nun gesehen hatte, wie es im Westen gemacht 
wurde, und gedacht naja mein Gott mach dis doch besser.. . '7. 
Bei den heute Selbstandigen entdeckten wir nicht nur nachweislich starke, 
handlungsrelevante Selbstverwirklichungskonzepte (die bereits früher latent 
waren, nun aber zur vollen Entfaltung gelangen und oft an einer selbstbewuß- 
ten, qualifikatorisch orientierten Kompetenzeinschätzung anknüpfen: z.B. ,,Wer 
was kann, bleibt nicht im Dreck liegen"; ,,Hier bist Du, nun mach was daraus?, 
sondern auch partiell resignative Muster einer „Selbständigkeit wider Willen", 
in die man eher gezwungenermaßen gegangen ist. Wichtig war jedoch unseres 
Erachtens, daß die Chance zum Schritt in die Selbständigkeit gesucht und 
wahrgenommen wurde. Einigen Unternehmensgründern (die heute eher im 
Anwendungs- bzw. Vermarktungsbereich tätig sind) bereitet mitunter das Her- 
austreten, das Ausfüllen der scheinbar herausgehobenen neuen soziale Rolle 
wie auch die Bewältigung der Unsicherheit als zivilisatorische Schlüsselqualifi- 
kation (Beck) durchaus (noch?) einige Mühe. Zugleich wird der Verlust der frü- 
heren sozialen Einbettung in die betriebliche Gemeinschaft deutlich wahrge- 
nommen. 

Die höchste Identifikation mit dem neuen Sozialstatus als Unternehmer fanden 
wir bei auffällig kreativen Erfindern (meist langjährige Chipdesigner). 

Selbst im Feld der Erwerbslosen stießen wir nicht nur auf das Muster der resig- 
nativen Hinnahme (auch das war freilich vorhanden), sondern neben den inten- 
siven Bemühungen zur Rückkehr in die Erwerbstätigkeit auch auf kreative und 
durchaus handlungsrelevante Ansätze einer Sinngebung jenseits der traditio- 
nellen Erwerbsarbeit, so in ehrenamtlicher Tätigkeit, teilweise unter Anknüp- 
fung an frühere Hobbys. Diese wurden sehr bewußt aktiviert, um Sinnverluste 
zu kompensieren (,,Man muß sehen, daß man nicht so aufn Tiefpunkt tunter- 
kraucht. '7. 
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Sehr häufig begegneten uns Berufswechsler mit der deutlichen Ambition, auf 
jeden Fall ein traditionell abgesichertes, abhängiges Beschäftigungsverhältnis 
finden zu wollen (,was Festes ist doch besser", „Sehen, daß man unter- 
kommt"), wobei der Tätigkeitsbereich und die konkrete Arbeitsaufgabe oft einer 
gewissen Beliebigkeit unterliegen. Dieses Muster, das auf der prioritären Ori- 
entierung an Erwerbsarbeit als Lebensmittelpunkt basiert, verbindet sich oft mit 
bereits früher gezeigten Verhaltensweisen der pragmatischen Hinnahme 
"zweitbester Lösungen", die dann aber selbst ausgestaltet wurden. Mitunter 
werden dabei trotz einer objektiven, fachlichen Anspruchsreduzierung der Tä- 
tigkeitsinhalte subjektive hierarchische Aufstiegswahrnehmungen signalisiert, 
werden gewissermaßen kleine, neuartige Karrieren selbst in subalternen Tä- 
tigkeiten (2.B. im Verwaltungsbereich) inszeniert. Das knüpft direkt an die frü- 
her praktizierte Ausgestaltung des betrieblichen Handlungsfeldes an. 

Der den Ostdeutschen so häufig zugeschriebene Pragmatismus als Hand- 
lungsmuster, das Arrangement mit den Umständen kann natürlich als gewisse 
Hinnahmebereitschaft interpretiert werden. Es steht jedoch in diesem Feld 
nicht für pauschales Stillhalten oder völlige Passivität, denn es hat gleichzeitig 
auch sehr viel Engagement gegeben. Engagement, das sich durchaus nicht auf 
das Herstellen und den Ausbau von Freizeitnetzwerken beschränkte, sondern 
sich als Engagement in der Arbeit, für Projekte oder für die Abteilung zeigte. 
Etwas Sinnvolles zu tun, dadurch Anerkennung und Bestätigung zu erfahren, 
machte für viele unserer Gesprächspartner einen wichtigen Teil des Sinnge- 
halts in ihrer Arbeit aus. 

Als wichtig und sinnvoll wurde auch das sozialintegrative Moment der Er- 
werbsarbeit hervorgehoben, das sich in der besonderen Wertschätzung des 
Arbeitskollektivs äußerte. Die Abwesenheit von Konkurrenz der Beschäftigten 
untereinander, die Sicherheit des Arbeitsplatzes, aber auch der fehlende Lei- 
stungsdruck und ein „weicheres" Zeitregime in der Arbeit bildeten die Voraus- 
setzung dafür, daß sich ein lockeres, ungezwungenes Klima entwickeln konnte, 
in dem bedenkenlos Fachinformationen weitergegeben wurden und in dem 
man sich gegenseitig half. Diese Atmosphäre war auch über die Arbeit hinaus 
für viele Arbeitsgemeinschaften prägend. (Demgegenüber werden heute oft 
Konkurrenz der Kollegen untereinander, das Bewahren von fachlichen Tricks 
und exklusivem Wissen im Interesse einer besonderen Stellung im Team be- 
klagt.) 

In unserer Studie haben wir unterschiedliche Typen der Bewältigung des er- 
werbsbiographischen Umbruchs rekonstruiert. Sie unterschieden sich weniger 
nach dem Ausmaß der Aktivität in der Wende und der Entscheidungskompe- 
tenz - hier müßte man eher von der Bewegung bzw. Abbildung auf einem Kon- 
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tinuum sprechen, das zwischen den Polen der totalen Selbststeuerung einer- 
seits und der völligen Fremdbestimmung andererseits zu begreifen wäre - als 
vielmehr durch die unterschiedliche Bedeutung, die die Arbeit für sie hatte. 

Beim dominierend wertrationalen orientierten Typus stehen nicht nur sichtbare 
Ergebnisse, abgeschlossene Projekte sondern zugleich deren Nutzen für ande- 
re im Vordergrund eigener Bemühungen. Arbeit wird kaum danach bewertet, 
ob sie für sich selbst persönlichen Nutzen durch Geld oder Status erbringt. Be- 
deutsam sind dagegen der Wissenzuwachs in der Arbeit und auch der so- 
zialintegrative Charakter der Arbeit sowie die Einbindung in die Gemeinschaft. 
Teilweise wurde durch das Eröffnen zusätzlicher Handlungsfelder im Betrieb 
aber neben der Erwerbsarbeit (Theatergruppen, Sportgemeinschaften) im en- 
geren Sinne die Bedeutung des Betriebs als Handlungsfeld noch gestärkt. In 
den Fällen, da die wertrationale Orientierung aufgrund des Tätigkeitswechsels 
heute keine Anschlüsse in der Erwerbsarbeit findet, bleibt die berufliche Re- 
strukturierung fragil, stehen bei nicht gelingender Rückkehr in den alten Beruf 
Frustration oder Resignation zu befürchten. 

In einigen Fällen konnte durch die Erweiterung des Handlungsspielraums au- 
ßerhalb der Arbeit ein gewisser Sinnverlust in der Biographie, der durch Ar- 
beitslosigkeit oder ein deutlich abgesenktes Anforderungsniveau im Zusam- 
menhang mit dem Tätigkeitswechsel entstanden war, kompensiert werden (die 
kompensatorische kontextemodifizierende Spielart des wertrationalen Typus). 
Dabei knüpften die Ingenieure in der Regel an schon bestehende Beziehungen 
und Tätigkeitsfelder an. Waren die Betroffenen bislang in solche Handlungs- 
kontexte oder Beziehungsgeflechte nicht eingebunden, ist ein aktives Erschlie- 
ßen zusätzlicher Handlungsfelder eher schwierig. Angesichts der starken Ori- 
entierung der Gesellschaft wie der einzelnen auf Erwerbsarbeit überhaupt und 
der ungeklärten Anerkennung freiwilligen Engagements scheint es jedoch frag- 
lich, ob dieser Perspektivenwechsel eine dauerhafte Stabilisierung von Biogra- 
phien leisten kann. 

Eine dominant zweckrationale Orientierung in der Erwerbstätigkeit, die wir 
ebenfalls als Typus fanden, wobei Erwerbsarbeit sehr stark zur Sicherung des 
persönlichen bzw. familiären Handlungsrahmens durch Einkommen, Bezie- 
hungs- und Tauschnetzwerke dient, geht oft mit der Akzeptanz pragmatischer 
Lösungen einher, wohingegen inhaltliche Intentionen in der lngenieurarbeit we- 
niger entwickelt wurden. Eine solche pragmatische Haltung und das relativ ge- 
ringe Sozialprestige der lngenieursberufs in der DDR kann die heute eriorderli- 
che, neuartige berufliche Flexibilität und Mobilität erleichtern. Die berufliche 
Umstrukturierung wurde in diesen Fällen eher akzeptiert, Brüche im Anforde- 
rungsniveau der Erwerbsarbeit wurden entdramatisiert. Das Deutungsmuster 
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"sehen, daß man unterkommt" steht für eine Sicherung von äußeren Lebenszu- 
sarnrnenhängen, so durch die Sicherung des Normalarbeitsverhältnisses unter 
den Bedingungen regionaler Stabilität. 

Soweit unsere Befunde bis zum Zeitpunkt 199611 997. Inwieweit sie eine Über- 
gangsphase oder die Endphase der subjektiven Verarbeitung erwerbsbiogra- 
phischer Kontinuität in der Transformation darstellen, mögen wir noch nicht 
ent~cheiden.~ 
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